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Penophon, der aus der ſokratiſchen Schule, nicht aus einem 
Generalſtab, ins Strategenamtgelangt war, iſt zweitauſend⸗ 
dreihundertſechzehn Jahre vor Nikolai Nikolajewitſch an der 
Spitze eines Heeres in Trapezunt eingezogen. Als der Perſer 
Kyros vor Babylon geſchlagen, gefallen war, mußten die zehn⸗ 
tauſend Griechen ſich zu Rückzug entſchließen. Ueber den Tigris, 
das linke Flußufer hinauf, an Ninives vergeſſener Stätte vorbei, 
durch Meder⸗ und Kurdenland, über Gebirg, durch Schnee, Fels⸗ 
geröll und die langen Lanzen der wilden Khalyben bis auf den 
Heiligen Berg Techos, wo Krieger und Hauptleute einander um⸗ 
armten und, nach der Qual der Kämpfe und Mühen, aufſchluchzten: 
„Das Meer!“ Vor ihrem jauchzenden Blick liegt es; noch nicht 
das geliebte, das den Strand von Hellas beſpült, doch ihm im 
Weſen verwandtes. Lanzentauſch und Anruf der Götter beſiegelt 
die Werbung eingeborener Führer, die Lebensmittel heranſchaffen 
und den Weg durchs Gebirg von Kolchis bahnen. Nach neuem 
Kampf, Quartier in reichen Dörfern, Honigrauſch, der mit allen 
Aengſten tötlicher Seuche ſchreckt, doch ſpurlos vorübergeht, neuem 
Marſch öffnet ſich das Thor Trapezunts: einer Griechenſtadt. 
„Dieſe Kolonie von Sinope liegtam Schwarzen Meer. Die Stadt⸗ 
bewohner bringen Nährmittel zum Kauf, bewirthen die Griechen, 
ſpenden Wein, Mehl, Ochſen und anderes Gaſtgeſchenk. Den 
Rettern, Zeus und Herakles, kann das Dankopfer gerüftet wer» 
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den. Auch ein Schiff mit fünfzig Rudern ift unter den Geſckenken 
von Trapezunt.“ Kaifer Hadrian hat der Stadt den Hafen ges 
ſchaffen und Gunſt erwieſen, aus der Reichthum wuchs. Weil 
Trapezunt reich iſt, wird es von den Gothen überfallen. Die 
metzeln Tauſende wehrloſer Bürger, plündern und zerſtören die 
prächtigen Tempel und Staatsgebäude, laden alles Erraffbare 
in Kähne, an deren Ruderbanf fie die rüſtige Jugend des Pon⸗ 
tus ſchmieden, und kehren mit nie zuvor erlangter Beute vom 
Raubzug heim. Im zwölften Chriſtenjahrhundert iſt Trapezunt 
die Haupiſtadt eines mächtigen Reiches, das von dem Griechen. 
baſileus unabhängig wird und deſſen Beherrſcher, aus der 
Jüngeren Linie des Komnenenhauſes, ſich zuerſt Herzoge, dann 
Kaifer nennen. Für eine Küſtenkolonie, die Jahrhunderte lang zu 
Byzantion armeniſchem, dann zum khaldälſchen Verwaltung⸗ 
bezirk gehört hat, wars ein Aufſtieg. Doch nur der von Schwindel 
ganz Freie hält ſich lange auf ſteilem Grat. Acht Jahre nach der 
Eroberung Konſtantinopels rückt der zweite Sultan Mohammed 
oſtwärts vor, belagert mit Heer und Flotte Trapezunt und läßt 
dem Kaiſer David die Frage vorlegen, ob er dem Reich entſagen, 
Leben und Krongut reiten oder mit der Krone auch das Haupt 
ſammt aller irdiſchen Habe verlieren wolle. Bleibt dem ſchwachen 
Komnenen noch Wahl? Sein Nachbar, Fürſt Iſmael von Sinope, 
hat eine von zwölftauſend Kriegern und hundert Kanonen ges 
ſchirmte Stadt ausgeliefert, um ſich den Ertrag der Kupferminen 
und das gehäufte Vermögen zu ſichern. Dieſem Vorgang folgt 
David. Er verzichtet auf ſein kleines Kaiſerreich, räumt Trape⸗ 
zunt, das die Hauptſtadt eines türkiſchen Wilajets wird, und be⸗ 
zieht ein romaniſches Schloß. Dortaber trifft den letzten Komnenen 
die Rache des Sultans, der ihn ſtrafbarer Zettelung mit den Per⸗ 
fern zeiht. Das ganze Geſch'echt muß mitbüßen. Noch einmal wirkt 
perſiſche Wirrung bis an das Schwarze Meer fort. Das Trape⸗ 
zunt, das Xenophon betrat, war griechiſch; 1461 nahm der Türke 
das Anhängſel von Byzanz; 1916 iſts ruſſiſch geworden: und 
wieder dem Schickſal Per ſiens (eines verrunzelten) nah. 
Perſerhiſtorie war dem Knabenau. e ein Gipfel des Graus 
ſens; ſpät erft, als wir Montes quleu geſchlürft und Curzon durch» 
gekaut hatten, merkten wir, daß dieſe Geſchichte gar nicht fo langs 
weilig ift, wie fie ſchlecht belehrter Kindheit ſchien. Aſtyages, der 
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Erbe des Kyaxares, der Ninive zerſtört, das Mederreich gegründet 
und ſein Herrſchaftrecht bis an den Halys zu ſouverainer Geltung 
gebracht hat, will Meſopotamien erobern; wird aber von dem 
ariſchen Theilfürſten Kyros (550 vor Chriſtus) gefangen und ent⸗ 
thront. Der drängt nach Lydien vor, bereitet dem Babylonierreich 
den Untergang, wird Herr über Kleinaſien, fichert feinen Perſern 
die Hegemonie im Vorderorient und fällt im Kampf gegen wilde 
Turkvölker. Auf feinen Sohn Kambyſes, der den Archipeltyrannen 
Polykrates von Samos zur Unterwerfung zwingt und Egypten 
beſetzt, aber durch fühlbaren Hohn das Empfinden der Prieſter⸗ 
kaſte und ihres adeligen Anhanges beleidigt, folgt Dareios (der, 
um ſeinen Wachtanſpruch auf ein Recht zu ſtützen, ſich für einen 
dem Kyros Verwandten aus giebt und obendrein die Schweſter 
und Witwe des Kambyſes zur Ehe nimmt). Zwiſchen Oſt und Weft 
des jungen Raubreiches öffnet ſich ein Intereſſenſpalt: der indos 
germaniſche Adel der Perſis und anderer öſtlichen Landſchaften 
will ſich nicht von der höheren Kultur des Weſtens in den ertrag⸗ 
loſen Rang Rüdftändiger drängen laffen; und fegt feinen Willen 
durch. Perſepolis wird die Stätte des prächtigften Königspalaſtes, 
der Stempel des ariſchen Perſerthumes prägt die Reichs einrich⸗ 
tung und der Ahuramazdakult wird zur Staatsreligion. Wider⸗ 
ſtände, die ſich in faſtallen Theilen des Landes regen, werden von 
Dareios und feinen Großſatrapen niedergeſchlagen. Diefe Ers 
folge reizen ihn, der einſehen muß, daß ein künſtlich geeintes Reich, 
eine aus im Weſen völlig verſchiedenen Stämmen zuſammenge⸗ 
peitſchte Volksgemeinſchaft nur im Erobererglück dauern kann, 
neuen Wachtzuwachs zu ertrachten. Um nicht thatlos zu warten, 
bis der Perſerherrſchaft aus dem Nomadengewimmel zwiſchen 
dem Schwarzen und dem Kaſplſchen Meer eine Lebensgefahr er⸗ 
wächſt, zieht er gegen die Skythen; überſchreitet den Bosporus 
und die Donau, kann aber den Feind nicht zu offener Feldſchlacht 
zwingen, fieht fein von Hunger, Durft und Fieber geplagtes Heer 
Hinfichen und muß froh fein, da er ſich mit der (unſerem Nationals 
gefühl unerklärlichen) Hilfe griechiſcher Tyrannen in die heimath 
zurückzuretten vermag. Dem bonapartiſchen Abenteuer darf man 
dieſen Feldzug dennoch nicht vergleichen. Dareios hatte erreicht, 
daß der Umfang und die Stoßkraft ſeiner Militärmacht weit hin⸗ 
ger der Weſtgrenze des Perſerreiches geahnt und gefürchtet und 
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feine Oberhoheit von Makedonen und Thrakern, von Lemnos und 
Imbros anerkannt wurde. Ein Sieg noch: und keine ernſte Ges 
fahr brauchte ihn fortan zu ſchrecken. Und ſoll, nach ſo langwieri⸗ 
ger Rekognoſzirung und Umgehung, dem Dünkel des Empor» 
kömmlings der Siegüber Griechenland noch unmöglich ſcheinen? 
Bei Marathon, wo Miltiades die Perſer ſchlägt, weicht der erſte 
Hoffnungrauſch, den die billigen Erfolge der Mardonios, Artas 
phernes, Datis zum Taumel geſteigert haben. Und der ſterbende 
Dareios fieht obendrein noch den Aufſtand Egyptens, für das er 
landesväterlich geſorgt und deſſenLeben ſpendenden Strom er dem 
Rothen Meer verbunden hat. Hier feftigi Xerxes wieder die Pers 
ſerſtellung; fruchtlos aber bleibt ſein Verſuch, die am Tag von Ma⸗ 
rathon dem Vater angethane Schmach an den Griechen zu rächen. 
Mußte er fruchtlos bleiben? Der Aſſyriologe Profeſſor Winckler, 
der die Geſchichte Weſtaſtens geſchrieben hat, giebt die Antwort: 
„Wenn Griechenland den Eroberungverſuchen Perſiens erfolg⸗ 
reichen Widerſtand leiſtete, ſo erſcheint uns Das als etwas Wun⸗ 
derbares; aber wir wiſſen nicht, was zur ſelben Zeit an anderen 
Grenzen des Landes vor ſich gegangen ſein und Perſien von einer 
vollen Kräſteentfaltung nach Weſten hin abgehalten haben mag. 
Man bedenke, daß der Kampf doch faſt nie mit den Geſammtkräf⸗ 
ten Perſtens geführt worden iſt, ſondern mit den weſtlichſten Un⸗ 
terthanen; meiſt iſt nur ein Kampf zwiſchen Griechen und einem 
oder einigen kleinaſiatiſchen Satrapen ausgefochten worden, fo 
daß man die Kräfteverhältniſſe nicht an denen von Griechenlanb 
und dem Perſerreich meſſen darf. Das gilt zum Theil auch von dem 
Rerxes zug von 480; denn die Hauptentſcheidung fiel bei Salamis. 
Zur See hatte das Perſerreich gerade den geringſten Theil ſeiner 
Kräfte zur Verfügung, weil es eben ſo wenig wie Aſſyrien eine 
Seemacht hatte, ſondern in dieſer Hinſicht auf Phoenikien und die 
kleinaſiatiſchen Küſtenſtaaten angewieſen war. Zweifellos wäre 
Griechenland eine reiche Beute geweſen und hätte eine erlrags⸗ 
fähige Provinz für Perſien gegeben. Man vergegenwärtige ſich 
aber auch, daß in Suſa (der perſiſchen Reſidenz) der Widerſtand 
der Griechen ſich nicht viel anders ausnahm als etwa ein Arme⸗ 
nieraufſtand und daß man zu Zeiten dort in ſolchem Widerſtand 
nicht mehr ſehen konnte als eine von den unaufhörlich an allen 
Grenzen vorkommenden Unruhen. In Suſa konnte man Griechen⸗ 
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Land nicht nach der Bedeutung beurtheilen, die es ſpäter für die 
Geſchichte der Menſchheit gewonnen hat.“ Rerxes wird bei Gas 
lamis beſiegt, ſeine Flotte bei Mykale vernichtet, ſein Hoheitrecht 
auf wichtige Theile der ſüdoſteuropäiſchen Küſte gekürzt; und ſchon 
naht die Zeit, die das Reich des Kyros dem Hellenenthum ent⸗ 
riegelt. Artaxerxes Ochos, der die rebelliſchen Egypter noch ein⸗ 
mal mit harter Fauſt ans Reich feſſelt, verbündet ſich, um Philipp 
von Makedonien auffeinem Siegerzug zu hemmen, den Athenern. 
Doch nach der Schlacht bel Chalroneia tft der Makedone der Herr 
von Hellas. Alexander unterwirft Egypten und Syrien, jagt den 
dritten Dareios (Kodomannos) nach Baktrien und zieht in Suſa 
ein. Der letzte Perſerkönig wird von einem Satrapen gemordet 
und Philipps Erbe führt den Hellenismus in Weſtaſten zum Tri⸗ 
umph. Schon bald nach der Niederlage von Salamis, ſagt Winds 
ler,, hatte im Perferreich die Zerſetzung begonnen: auch ein Zeug⸗ 
ni für die Beſchaffenheit der vielgeprieſenen, Organiſation'durch 
Dareios. Schon damals hätte Perſten einem ernſten Angriff keinen 
Widerſtand mehr zu leiſten vermoch. Die Zehntauſend Xenos 
phons hätten genügt, um die perſiſche Monarchie zu ſtürzen, wenn 
ſie einen Führer gehabt hätten; jetzt, wo endlich einmal ein ſtarker 
Gegner auftrat, fiel ihm die Beute ohne große Mühe in den Schoß. 
Einen großen Erfolg hat Alexander gehabt; eine große Leiſtung 
wars nicht, das von ſelbſt fallende Reich umzuſtürzen. Die Ge⸗ 
ſchichte des alten Orients hat uns zahlreiche Beiſpiele ähnlicher 
Eroberungen gezeigt. Der Erfolg dieſer Eroberung iſt denn auch 
nicht maßgebend geweſen: der Orient iſt zwar durch die Waffen 
des Griechenthumes beſiegt worden, hat deſſen Kultur aber wider⸗ 
ſtanden und die Eroberer ſchließlich wieder hinausgedrängt.“ 

Keine Furcht: nicht die Geſchichte der Saſaniden ſoll hier 
erzählt, weder von den römiſch-perſiſchen Kriegen noch von den 
Kämpfen der Feueranbeter gegen die Chriften geſprochen werden. 
Wer wiſſen will, wie Choſraw der Zweite, nach den Slegen in 
Paläſtina und Egypten, feine Schaaren bis nach Kleinaſien und 
Byzanz vorſchickte, von Heraklios zurückgeworfen wurde und wie 
der Perſerſtaat dann unter Araberſtreichen, wie einſt unter Ma⸗ 
kedonenhieben, zerbrach, Der mag bei den Zunftmeiſtern Beleh⸗ 
rung ſuchen. Nöthig ſchien hier nur, für eines Augenblickes Dauer 
ins Dunkel der Anfänge hineinzuleuchten und vergeßlichen Sinn 
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zu erinnern, daß Perſien ſchon unter den Achämenlden Neuerung 
nicht vertrug. Noch Montes quieu meinte, erſt deriſlamiſche Slaube 
habe die Kraft des Perſerreiches zermorſcht. „Da die Menſchen 
ſich nähren, kleiden, erhalten und alle Pflichten gegen die Gemein» 
ſchaft erfüllen müſſen, darf die Religion fte nicht in ein allzu bes 
trachtſames Leben gewöhnen. Die Mohammedaner aber macht 
Gewohnheit zu weltfernen Grüblern. Sie beten täglich fünſmal 
und müſſen bei jedem Gebet andeuten, daß ſie alle dieſer Welt an⸗ 
gehörigen Dinge weit von ſich wegwerfen. Der Parſenkult brachte 
das Perſerreich zur Blüthe und milderte die üblen Wirkungen 
des Defpo:i3mus; Mohammeds Religion hat dieſes Reich zers 
ſtörl.“ Selbſt die Kultvorſchrift des Parſismus, die allen Gläu⸗ 
bigen jede Flußſchiffahrt verbietet, dünkt den Deuter des Es- 
prit des lois ungefährlich, weil Chardin in Perſien nur am äußer⸗ 
ften Rande des Reiches einen ſchiffbaren Fluß, den Kur (Kyros), 
gefunden habe. Heute iſts in den iſlamiſchen Ländern recht leben⸗ 
dig geworden und tiefer dringende Erkenntniß hat uns gelehrt, 
daß Perſiens Schwachheit nicht durch den Wechſel der Staatsre⸗ 
ligion bedingt war. Die Angſt vor frühem Zerfall pfercht die Na⸗ 
tion, aus der nie eine Volkheit wird, in Franz welkende Gedan⸗ 
kenwelt, läßt ſie vor jeder Wandlung des Staatsweſens, der Kul⸗ 
tur und Wirthſchaft zittern: und die im dumpfen Gemäuer Ents 
kräftete kann keinem Sturm ſtehen. Vor und nach Mohammed 
hat ſie das ſelbe Schickſal erlebt. Als Perſien, im ſiebenzehnten 
Jahrhundert, wieder eine Großmacht geworden ift und von Euros 
päerſtaaten, die in ihm einen möglichen Bundesgenoſſen gegen die 
Türkenmacht ſehen, umworben wird, zeigt ſichs ſo ſchwach wie in 
den Tagen des Makedoneneinfalles. Ein Afghanenhäuptling kann 
es überrennen, der ruſſiſche Peter ihm die kaukaſtſchen Päſſe ſper⸗ 
ren, der Osmanenſultan die Anerkennung als geiſtliches Obers 
haupt erzwingen; und der von dem ſchiitiſchen Kadſcharenfürſten 
Mohammed Khan 1794 begründeten Dynaſtie entgleitet der kau⸗ 
kaſiſche und der armeniſche Beſttz. Naſred⸗Din nimmt den Arabern 
Bender Abbas, den Ruffen Merwz kann auf die Dauer aber den 
Vormarſch der zariſchen Truppen nach Centralaſten nichthindern 
und ſucht in Europa Helfer gegen den neuen Feind (dem er ſich zu⸗ 
vor, ohne den heſtigen Einſpruch der Volksleidenſchaft, gegen die 
Türken verbündet hätte). Zum erſten Mal kommt ein Schah von 
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Perſien nach Europa; zum erſten Mal hört man von der Abſicht, 
das Jranerreich den Einrichtungen des weſtlichen Kulturkreiſes 
anzupaſſen. Nicht lange. Nasr ed⸗Din läßt Eiſenbahnen und Tele⸗ 
graphen bauen, fein Heer von öſterreichiſchen Offizieren reorgani⸗ 
firen, das Verkehrs- und Zollweſen von den ſichtbarſten Flecken 
ſäubern, giebt Konzeſſtonen für Banken und Bergwerke; merkt 
aber bald, daß ſolche Neuerung im Land nur die Unruhe mehrt, 
den alten Intereſſenſpalt weitet, und zieht ſich in die feſte Burg 
aſiatiſchen Herrſcherrechtes zurück. Jede Aenderung, denkt er, ers 
neut die Gefahr aus der Zeit ſinkender Afghanenmacht, an deren 
Ausgang Ruffen und Türken die Theilung Perſiens befannen. 
Sein Nachfolger hat vom Vater weder den klaren Blick noch die 
harte Hand geerbt. Dieſer Muzaffer ed⸗Din will ſein Reich mit 
Reformen beglücken: und wird der Organiſator der Revolution. 
Er läßt ſich von Rußland zweiundzwanzig Millionen Rubel lei⸗ 
hen, verpfändet ihm dafür die Zollelnnahmen und ahnt nicht, daß 
der Entſchluß zu ſo läſtiger Abhängigkeit den Volksſinn dem 
Herrſcher entfremden muß. England darf die Anmeldung feiner 
Wünſche nicht länger verzögern; kann aber, mit unzulänglicher 
Landmachl, nur einen bequemen Handelsvertrag und eine Draht ⸗ 
verbindung mit Indien durchdrücken, fo lange der Reuffenname 
die Aſiaten ſchreckt. Erſt nach dem mandſchuriſchen Krieg wird 
die Verſtändigung mit dem geſchwächten Konkurrenten möglich. 
Curzons Landsleute kennen die Lehre der Perſergeſchichte; wijfen, 
wie raſch jede Neuerung das Gefüge dieſes Reiches lockert; und 
find drum (natürlich) auf feine Sicherung bedacht. Revolution, 
Konſtitution in Perſien: während das europäiſche Feſtland ſich 
wundert, preiſt der Brite den unaufhaltſamen Fortſchritt befreiter 
Menſchheit. Sieben Monate nach dem Tode des Schahs Mu⸗ 
zaffer ed⸗Din iſt das anglo⸗ruſſiſche Abkommen über Perſien fertig. 
Theilung? Wie häßlicher Schimpf wird der Gedanke in London 
abgewehrt. Für immer, ſpricht Sir Edward Grey, wollen wir die 
Unabhängigkeit und Unantaſtbarkeit Perſiens ſichern; der neue 
Vertrag ſoll beiden Mächten die Möglichkeit nehmen, unter dem 
Vorwand einer Intereſſengefährdung gewaltſam einzugreifen, 
und dem von der Furcht vor ſolchen Eingriffen erlöſten Perſer 
reich die Fähigkeit zu ſelbſtſtändigem Handeln zurückgeben. Der 
Norden den Ruffen, der Süden den Briten: fo wird den Erben 
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des Kyros die Freiheit gewahrt. Daß ſeitdem in ihr Land die 
Ruhe nicht einkehren will, iſt (natürlich) nur ein betrübender Zu⸗ 
fall. Ein König der Könige wird, wie die Glaubens⸗ und Standes⸗ 
genoſſen Abd ul Hamid und Abd ul Aziz, abgeſetzt und unſchäd⸗ 
lich gemacht, ein Knäblein heißt Schah und nach dem willkomme⸗ 
nen Tod eines Reichsverweſers, der die Zeichen der Zeit nicht 
verſtand, fällt die Regentenwürde an Naſr ul⸗Mulk, der in Dg- 
ford ſtudirt hat und den Curzon und Grey eng befreundet iſt. 
Dem Leun winkt der Sieg. Zwar ſtehen die Ruffen mit ſtattlicher 
Truppenzahl im Norden und können, wenns ihnen paßt, Teheran 
(das unter Mohammed Khan zur Hauptſtadt wurde) bedrohen. 
Doch ſie ſind den Perſern verhaßt und den Briten verbündet. Da 
iſt alſo nichts zu fürchten. Und Britanien hat warten gelernt. 
Vor ſechs Jahren ſchien ihm der Tag der Ernte nah; wagte 
es eine Machtprobe, die alle in drei Erdtheilen entſtandenen Zwei⸗ 
fel mit einem Schlag wegzaubern ſollte. Während Naſr ul⸗Mulk 
in die Heimath reift und über eine anglo⸗perſiſche Anleihe verhan⸗ 
delt wird, kommt dem Auswärtigen Amt in London plötzlich die 
Erkenntniß, daß die Unſicherheit derperſiſchen Zuſtände nichtlän⸗ 
ger zu dulden iſt. Ultimatum: Ihr ſorgt dafür, daß in drei Monaten 
die Sicherheit der Karawanenſtraßen in unſerer ſüdlichen Einfluß⸗ 
ſphäre nicht mehr gefährdet wird, oder wir ſchaffen uns aus Gu- 
rem Menſchengewimmel und auf Eure Koſten eine Schutztruppe, 
die unter dem Kommando anglo⸗indiſcher Offiziere die Ordnung 
wieder herſtellt. Ob Sir Edward Grey dem neuen Regenten und 
Studiengenoſſen, der ihn vor der Heimfahrt beſuchte, dieſe Abſicht 
entſchleiert hat? Naſr ul⸗Mulk hätte vielleicht geantwortet: „Der 
Vertrag vom Auguſt 1907 öffnet Euch (und ſchließt den Ruſſen) 
den Weg vom Weſten nach Indien und Tibet. Daß Ihr auch die 
Bagdadbahn beherrſchen, alſo den Perſiſchen Golf völlig um⸗ 
klammern möchtet, begreife ich; die ſtille Herrſchaft über Maskat, 
Kuweit, Bachrim bringt erft die erhoffte Rente, wenn der Cnds 
ſtrang der Bagdadbahn auf engliſchem Boden liegt. Dann habt 
Ihr den Feind in der Sackgaſſe und braucht nichtmehr zu träumen, 
er könne übermorgen den trockenen Weg nach Indien beſchreiten. 
Seid im Lebensſitz Eurer Macht vor Oeutſchland fo fider wie vor 
Rußland. Gegen dieſes verſtändige Streben fage ich kein Wort. 
Bedenket aber, was Ihr uns zumuthen dürft! Noch gilt England 
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dem Perſer als Hort der Freiheit und edler Geſittung; noch glaubt 
er, durch den Sphärenvertrag vom Jahr 1907 habe es Rußland, den 
Erzfeind, an raſchem, rohem Zugriff gehindert. Jetzt? Wir wollen 
ganz offen zu einander reden. Die Unruhe in unſerem Reich iſt 
zum größten Theil Euer Werk und paßte in Euren Kram, weil ſie 
Perſien geſchwächt und die Gelegenheit zu vortheilhaftem Ver⸗ 
tragsabſchluß mit den Ruffen geboten hat. Die fordern ſeitdem 
leiſe die Meerengenöffnung; können fie aber, trotz der londoner 
Verheißung, nicht erreichen, fo lange ihre perſiſche Stellung das 
Mißtrauen der Türkei von Mond zu Wond ſteigert. Wer ihnen 
den Bosporusſchlüſſel nicht gönnt, muß wünſchen, daß ſie ſich 
noch feſter in unſere Nordflanke einhaken; denn jeder Schritt 
vorwärts bringt fie einem Konflikt mit dem jungtürkiſchen Selbſt⸗ 
gefühl näher. Und wenn fünfzig Briten nach Schiras marſchiren, 
werden fünſtauſend Ruffen von Täbris nach Teheran geſchickt. 
Diefe Rechnung würde ſtimmen. Was aber ſollen wir thun? 
Die revolutibären Wirren, die ſchon drei Jahre dauern, werden 
in drei Monaten nicht enden; wieds für eine Weile mal ruhig, ſo 
kann der kluge Schutzherr der Nomaden leicht nachhelfen. Wir 
haben weder zuverläſſige und entbehrliche Soldaten noch Geld 
zur Anwerbung der Vachtiarenktieger. Eurem vollen Säckel mers 
den fie zulaufen. Dann haben wir im Norden die aus perſiſcher 
Mannſchaft und moskowitiſchen Offizieren beſtehende Koſaken⸗ 
brigade, im Süden die bachtlariſche Gendarmerie unter Briten. 
kommando. Die neutrale Zone, die 1907 keinem der beiden Ron 
trahenten zugeſprochen wurde, wird von einer Polizeitruppe bes 
fegt, die wir bezahlen und die Euch gehorcht; von perfiihen Uns 
terthanen, die jeden Befehl anglo⸗indiſcher Offiziere ausführen. 
Braucht Perſien dann noch einen Regenten, den Frans Erde ges 
bar? Und könnte ich, wenn das Volk ſich fo verſklavt ſähe, ungen 
ſtraft noch mein Freundesgefühl für England erweiſen?“ 
Jedes Mahners Stimme wäre damals verhallt. Marokko, 
Osmanenreich, Perſten: ift hier noch gſlam, demüthige Ergebung 
in Gottes Willen, wie Mohammed fie von feinen Völkern heiſchte 2 
Deren Welt wird von Wehen geſchüttelt, als müſſe ſie morgen ein 
Neues gebären. Die Stunde ſolchen Kreißens darftäppiſcher Ein⸗ 
griff nicht ſtören. Ueber Perſtens Erde kribbelt ein Volk, das ſtets 
Neuerung erſtrebt und doch erweiſt, daß es Neues dem Alten 
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nicht einzugliedern vermag; auch das Zufallsſpiel mit Verfaſſung 
und Parlament hülfe ihm nicht in den Wlllen zu kräftigem Leben. 
Bleibt der Süden, Indiens Schutzwall, in leidlicher Ordnung, 
dann ift Englands Hauptwunſch erfüllt und das Reich des Kyros 
mag, wie im Herbſt ſeine Roſenhaine, in verweſender Schönheit 
weiterwelken. Der Hall des ungeheuren Krieges ſcheucht das Volk 
auf; wird es in dem Ringen, für das alle Erdtheile Kämpfer und 
Waffen liefern, Partei ergreifen? Nein; noch ertaſtet ſein Auge 
kein Ziel, ſein Arm nirgends ein Schwert. Hört es auch nur, was 
an Aſiens Nordweſtrand geſchieht? Durch Schnee und Eis ſtampft 
ein Ruſſenheer nach Armenien; pflanzt das Kreuz auf die Zinnen 
von Erſerum und Trapezunt, das die aſiatiſche Küſte des Schwar⸗ 
zen Meeres beherrſcht, und ſichert bequemen Nachſchub von Mann⸗ 
ſchaft und Kriegs werkzeug. Darf es hoffen, über die Gräber der 
alten Königreiche Pontus, Paphlagonien, Bithynien bis an den 
Bosporus vorzudringen, oder wenigſtens, auf dem Weg der zehn⸗ 
tauſend von Xenophon geführten Griechen den Engländern eine 
ſtarke Helferkolonne zu ſchicken? Kann die vereinte Macht der 
Mitteleuropäer den Speer, ehe er eine Lebensader zerriß, aus 
dem Fleiſch des Khalifates ziehen? So ſtumm ift Perſien noch, als 
ahnte es nichts von den blutigen hän deln der Erde. „Neben Allah 
iſt kein Gott; nur er ruft zu Auferſtehung. Wer nicht Allahs Weg 
wandelt, darf nicht der Freund des Gläubigen ſein. Keinen, der 
auf anderem Wegiſt, dürft Ihr als Helfer aufnehmen; und Pflicht 
befiehlt, Jeden zu töten, der in gottloſen Weg umkehrt.“ Der Kos 
ran, der Solches gebietet, iſt Vaterland, Wurzelſcholle des Glau» 
bens, überragt, überdauert alle Staatsverfaſſung. Die Herrfchaft 
über ein iſlamiſches Volk wird nicht dadurch gefährdet, daß Theile 
in eine andere Staatszone abſplittern. NRegirt in ihr ein zuver⸗ 
läſſiger Freund, ſo braucht der Wachſame nicht zu bangen. Nur: 
des Glaubenhauptes muß er gewiß fein. Da England, ſpät erf 
(trotzdem der Orienialengeiſt Benjamins D'Iſraeli den Kurs eru 
ſpürt hatte), in diefe Erkenntniß gelandet war, konnte es Frans 
zoſen in Marokko, Ruſſen in Perſien und Turko⸗Armenien, Italer 
in Tripolitanien einlaſſen; kann es morgen geſtatten, daß Frank- 
reichs Fahne in Syrien, Griechenlands in Smyrna wehe. Von 
Gewalt, die nur von außen ſtieße, ſcheint es im Oſt nicht viel zu 
hoffen; und führt in Meſopotamien deshalb den Kampf läſſiger, 
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als zu erwarten war. Sein wichtigſter Orientkriegsſchauplatz iſt 
unterirdiſch; in Minen und Höhlengedärm kämpft es mit allem 
erlangbaren Zündftoff um die Zukunſt des Khalifates. Die Zeit 
der Verhandlung mit Perſiens Regenten war vertrödelt; ob der 
Ruffe dort der verhaßte Erbfeind bleibt, ob Gold ihm den Acker 
der Volksgunſt düngt: einerlei. Wer den Khalifen hat, hat den 
Iſlam. Herr Saſonow war von Britenweisheit erleuchtet, da er 
das Spottwort von dem berliner Khalifat ſprach; den Beherrſcher 
aller Gläubigen als eine Puppe des Deutſchen Kaiſers verſchrie. 
Wird der Wachtſchimmer des alten Khalifen fahl, verbleicht er, 
ehe im Krieg Entſcheidung fällt, völlig, dann wird Raum und Zeit 
für den neuen. Ruft Dieſer zu Heiligem Krieg, dannſtellt ſich Aſien 
nicht taub. Und ſchallt der Ruf gar aus Mohammeds Stadt: der 
trägſte Perſer denkt des Tages, da er den Ihram, den Pilger⸗ 
mantel, abthat, und gürtet ſich fromm mit dem Schwert. 
Morgen? Durch die dunkelſte Muſulmanenſeele zuckt wie 
Wetterleuchten die Kunde, der Scherif von Mekka ſei dem Weih⸗ 
amt enthoben worden. „Wollt Ihr denn, Männer von Mekka, die 
Letzten ſein, die Mohammeds Glauben bekennen, und die Erſten, 
die ſich aus dem Iſlam löſen?“ Was hundert Zungen über den 
Streit zwiſchen Mekka und Stambul melden, klingt, als müſſe 
dem zweiten Theil der uralten Frage Bejahung werden. Aus 
Arabien, aus dem Brunſtwirbel der Heiligen Städte Mekka und 
Medina waren Mohammeds erſte Statthalter (Khalifen) über 
den Euphrat gezogen. Ihr Heer eroberte Perſien (deffen Banner, 
derLendenſchurz eines Grobſchmiedes, vongleißenden Kleinodien 
fo überſät war wie das Heldenthum der Oberſchicht von den Laſtern 
des Wohlſtandes), das reiche Irak, das einſt Babylonien hieß, 
und baute Basra, die Stadt und den Hafen. Dieſe und andere 
Eroberung, meinten ſie, gelang, in Aſten und Afrika, weil Gott 
mit ihnen war. Davon wurden auch die Unterworfenen überzeugt. 
Ein gefangener, aus Seide, Gold, Edelſteinbehang geſchälter 
Fürſt von Suſa knirſchte in hilfloſer Nacktheit: „So lange Gott 
neutral war, erſtritten die Waffen uns Siege; ſeit er bei den 
Arabern ift, kann Kriegs kunſt uns nicht nützen. Die Khalifen aus 
dem Omajjadenhaus, deren Reich von Spanien ſich bis anfjndiend 
Grenze ſtreckte, waren, als Hoheprieſter, Korans deuter, Könige, 
Oberfeldherren, die mächtigſten Monarchen ihrerZeit., In Samar⸗ 


jchmuckt 
haft über 
önnte ges 
läubigen 
t Stamm, 
indring: 
tig find. 
djas und 
tzuniſten. 
Halbinſel 
huß“for⸗ 
) menſch⸗ 
auf, aus 
n und zu 
Land ge⸗ 
den nicht 
jatte Mis 
ar. Nun 
Itanat zu 
zur Leib⸗ 
England 
dals Herr 
öſen und 
rieb oder 
herif aus 


12 Die Zukunft. 


fand und in Sevilla wurde damals mit gleichem Elfer ihr Glaus 
bensgeſetz und ihre Sprache ſtudirt. Oeſtlich vom Tigris hörte der 
Wanderer überall Araberlaute. Der Maure umarmte den Inder 
als Landsmann, wenn er ihn auf der Wallfahrt nach Mekka traf.“ 
(Gibbon.) Im zehnten Jahrhundert ſpaltet der Khalifat ſich. In 
Bagdad, Kairo, Kordova thronen, Beherrſcher aller Gläubigen“; 
und haſſen einander grimmiger als den ſchmutzigſten Feind des 
Propheten. Gulagu, der Enkel des grauſamen Oſchengis⸗Khans, 
erſtürmt 1258 Bagdad; läßt die Stadt des Friedens vierzig 
Tage lang von ſeiner Mongolenhorde ausplündern und den Kha⸗ 
tifen, Mohammeds ſechsundfünfzigſten Nachfolger, töten. Die 
Wüſte bewahrt die Heiligen Städte vor Mongoleneinbruch. In 
Kairo entſteht ein ſchwächlicher Khalifat, der hinkümmert, bis die 
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ſich mit dem Khalifentitel und vererbt ihn mit der Herrſ 
Konſtantinopel. Noch ein paar Monate: und der Tagk 
feiert werden, der den Osmanen die Gewalt über alle & 
gab. England möchte fte ihnen nehmen, die von anderen 
ohne Blutsverwandtſchaft mit Mohammed und, als ( 
linge, den Gütern überlieferten Glaubens ſtolzes verdä 
Niemals iſt, trotz aller Feinarbeit ihrer Sendlinge im e 
im Yemen, ihnen gelungen, fih ins Herz Arabiens ein 
Schon vor zehn Jahren ſchien ihrer Herrſchaft über die 
Lebens gef zbr zu drohen. Ein, arabiſcher Nationalausſe 
dert die Landsmannſchaft, aber auch die, gebildeten un 
lich empfindenden Völker Europas und Nordamerikas 
dem Verfall in die Herrlichkeit Arabiens zurückzublicke 
erkennen, was unter ſchlechter Verwaltung aus einem 
worden ſei, deſſen Sonne doch nicht erkaltet, deſſen Bo 
verdorrt ift. Die Wiederherſtellung des Araberreiches! 
bhat Paſcha beſonnen, als er in Bagdad Gouverneur n 
kam der Plan, die zwölf Millionen Araber aus dem Su 
löſen und ſie zu Trägern eines neuen Omajjadenftaateß, 
garde des echten Khalifen zu machen, aus Kairo: wo 
ihn o ⸗dern oder erdroffeln konnte. Immer, ſchrieb dan 
Pinon, „war Mekka ein Herd, in dem das Feuer religi 
polltiſchen Oranges brannte. Wenn, aus innerem Ant 
unter dem Sporn einer fremden Wacht, ein verehrter Se 
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dem Geſchlecht Mohammeds dortaufſtünde, Türkenhaß predigte, 
die Nachfolge des Propheten und der alten Khalifen für ſich 
heiſchte, könnte er mit einem Schlag die prieſterliche und die kaiſer⸗ 
liche Macht des Sultans bis in die Tiefe erſchüttern. Die Bers 
kündung einer in Arabien, im iſlamiſchen Rom, weitab von je⸗ 
dem Großſtaat, wurzelnden Geiſtesmacht, deren Anſehen ins 
Innerſte aſtatiſcherMuſulmanenprovenzen leuchten könnte, würde 
in Egypten gewiß froh begrüßt. Mehr noch als andere Europäer⸗ 
ftaaten, denen Mohammedaner unkerthan find, dürfte England 
ſich einer Revolution freuen, deren Abſicht wäre, dem Sultan, 
der fich von dem Britiſchen zum Deulſchen Reich wendet, die Ges 
walt über die Gläubigen zu nehmen.“ Der Scherif ſteht heute vor 
uns. Huſſein Paſcha weigert ſich, den Sultan noch als Khalifen 
anzuerkennen; der Hauch ſeines Mundes hat in der heiligen 
Moſchee die Löſung Mekkas aus dem Reich Os mans angekündet; 
und von Englands Drähten ſprang die Botſchaft, in Medina fet 
die türkiſche Beſatzung umzingelt, die Volksmehrheit für Huſſein 
geſtimmt. Der iſt abgeſetzt, ein neuer Scherif und Emir ernannt 
worden. Kann Huſſein fih, als Herrn der Raaba, behaupten, bleibt 
das Gefolge der erſten Empörungſtunde ihm, trotz der Vehmung, 
treu, dann hebt England ihn wohl in die Glorie der Khalifen. 
Der Entſchluß würde noch in den Gewittern dieſes Krieges 
wie ein Donnerſchlag von unerhörter Wucht wirken. um das Auge 
der Ruffen von den Pamirs, dem Indus und Ganges, von allen 
Grundmauern und Quellen britiſcher Imperialmacht abzulenken, 
ließ England fie von den Japanern ſchlagen; bis fie fih in die 
Niederlage geſchickt, in das Bündniß mit dem Ueberwinder und 
deſſen Schirmer gewöhnt hatten, konnte der Sultan des aus wilder 
Kampfzeit ihnen verfeindeten Volkes das Erbe Mohammeds 
wahren. Der wurde gefährlich, fett er willig ſchien, gegen londoner 
Zumuthung ſich in neue Freundſchaft zu verſchanzen und vor 
der Herkunft die Ertragsfähigkeit der Angebote aus Weft zu prü⸗ 
fen. Am Perſergolf, in der Marmara und im Mitttelmeer tft ein 
Rußland, dem die Slawiſirung Südoſteuropas und Nordweſt⸗ 
aſiens gegönnt wird, bequemer als das Deutſche Reich, das über 
Wehrmachtbegrenzung nicht reden will und deffen Volk mit den 
Gräuel ſeiner Tüchtigkeit dem reichen Vetter das Leben verleidet. 
Geſtern hats die Hohe Pforte ermuthigt, am Ausgang der Bagdad⸗ 
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bahn Kuweit, auf der Sinaihalbinſel die Oaſe von Tabah, als ihrem 
Intereſſenkreis unentbehrliche Stücke, zu fordern; morgen wird es 

an Salisburys Wort erinnern, daß die britiſche Beſetzung Egyp⸗ 
tens nur einen zeitlich beſchränkten Ausnahmezuſtand ſchaffen 
ſolle. Will der Sultan im Orlent der Schwertträger dteſes Reiches 
werden, dann ſchwindet ſein Recht auf die Gewalt und Würde 
des Glaubens hauptes; muß man ihm die Möglichkeit entwinden, 
eines Tages alle Völker des Iſlams zu ſchaaren. Wo iſt auf der 
Haut ſeines Reiches die dünnſte, reizbarſte Stelle? In Arabien. 
Das braucht der Herr Egyptens und Indiens, der am Suezkanal, 
am Rothen Meer und am Schatt-el-Arab befehlen, von Alexan⸗ 
dria bis nach Singapor fremden Einſpruch nicht dulden will. 
„Im Beſitz Egyptens und der ſtärkſten Kriegsflotte kann England 
über Syrien, Kleinaſien, das Euphratland verfügen, die Türkei 
einjochen, zwiſchen Konſtantinopel und dem Perſiſchen Golfjeden 
Landweg ſperren oder öffnen.“ Herr de Freycinet, der, vor elf 
Jahren, dieſen Satz ſchrieb, ſitzt, als Staats miniſter ohne Porte⸗ 
feuille, neben Herrn Briand. Wird der Greis den Brand ſehen, 
der in Arabien aus glimmenden Funken aufpraſſeln ſoll? Er ſo⸗ 
gar würde fich jetzt des Flammenſpieles freuen. Der Türkenſultan, 
dem der Khalifat genommen wäre, würde ein ſchwacher, auch im 
Bezirk der Mondſichelfahne entkräfteter Mann. Der arabiſche 
Khalif könnte von der Raaba, dem Allerheiligſten Mekkas, aus 
den Iſlam treiben und hemmen. Ihm wäre der „geweihte Eis 
ſenſtrang“, der von Damaskus, am Rande des Hedjas, nach Mes 
dina nnd Mekka führt, in anderem Sinn, als Abd ul Hamid 
wünſchte, ein Machtwerkzeug. Rußland in Trapezunt, am Schwar⸗ 
zen und am Rothen, am Aegäiſchen und am Indiſchen Meer nur 
Freunde und Vaſallen: der Krieg, der dieſes Ergebniß brächte, 
wäre mit keinem Preis zu theuer bezahlt. In Perſien war aller 
Aufwand zinslos verthan; hinkte aller Scharfſinn nur in den 
Thorenverſuch, Geſpenſter aus Mylhenferne zu beſchwören. Wars 
nöthig, zu zwei Königen Kyros ins Schattenreich zu kriechen und 
in Moder Urkunde davon zu ſuchen, daß der Staat, die Behörde 
den Perſer nicht in Heil zwingen kann? Vermag Huſſein Paſcha, 
als der in Konſtantinopel Geächtete, für ſeine Sache Arabien aufzu⸗ 
rütteln, dann iſt auch in Teheran, Jspahan, Basra ſein WillecGeſetz. 
Und Mohammeds Welt fortan deutſchem Einfluß verrammelt. 
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Llebe. 
Im Juni hat Sir Edward Goſchen, der bis in den vierten 
Auguſtabend 191 Sroßbritaniens berliner Botſchafter war, einen 
Brief aus der romaniſchen Schweiz mit Sätzen beantwortet, die 
uns nicht aus dem Gedächtniß ſchwinden dürfen., Allerlei Artikel 
möchten die Gewißheit verbreiten, daß Deutſchland zu Land und 
zu See geſiegt habe und zu Friedens verhandlung bereit fei, in 
die Frankreich und Rußland eingehen würden, wenn England ſie 
nicht zurückhielte. Seit dem Kriegsausbruch bin ich aus dem öffent. 
lichen Leben geſchleden; habe, auch ohne Amt, aber aufmerkſam 
den Gang der Deffentlihen Meinung beobachtet und bin nicht 
nur mit den regirenden Staatsmännern, ſondern auch mit anderen 
Wortführern des Britenvolkes in Verkehr. Ich weiß alfo, wie 
unfer Volk über die Ereigniſſe und über die Friedensfühler denkt, 
die aus neutralen Ländern kommen. England will jetzt von Frie⸗ 
den nichts hören; das Häuflein, das davon ſpricht, iſt ſeit einem 
Jahr nicht gewachſen, im Parlament kaum vertreten und die Res 
girung braucht nicht mit ihm zu rechnen. Anſer Volk weiß, daß 
die Ziele, für die Großbritanien kämpft, noch nicht erreicht ſind. 
Ehe ſte aber erreicht ſind, wird das engliſche Volkein Geredeüber 
Frieden nicht erlauben und jede Regirung ſtürzen, die ſich in ſolches 
Geſpräch hingäbe. Deſſen darfmanüberall gewiß fein. Der deutſche 
Preßfeldzug ſoll in den neutralen Ländern den Glauben ſchaffen, 
England ſei das Hemmniß auf dem Weg eines nach Frieden 
lechzenden Konſortiums. Diefe Meinung würden Frankreich und 
Rußland widerlegen, wenns ihnen nöthig ſchiene. Ich bitte, zu 
beachten, daß der deutſche Kanzler niemals deutlich geſagt hat, 
unter welchen Bedingungen Deutſchland Frieden ſchließen möchte. 
Er ſcheint anzunehmen, daß die Mächte der Entente, weil ihnen 
der Sieg bis heute noch nicht gelungen ſei, ſich beſtegt fühlen und 
deshalb um Frieden bitten müſſen. Auf dieſes Anſinnen giebt es 
nur eine Antwort: Die Mächte der Entente beſtreiten, beſtegt zu 
fein. Unbeftreitbar ift, daß ihre Heere weder in Magdeburg noch 
in Berlin ſind und daß ihr Feind Belgien, Serbien, große Strecken 
Frankreichs und Rußlands beſetzt hat. Entſcheidet aber, wie der 
Kanzler immer wieder behauptet, die Größe der Landfläche, die 
eine Kämpfergruppe der anderen genommen hat, dann darf die 
Entente auf die Thatſache weiſen, daß ſie 676 000, ihr Feind nur 
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110 000 Quadralmeilen fremden Bodens erobert hat und beſtitzt. 
Doch unter keinen Umſtänden werden die Regirungen der Entente 
der Meinung zuſtimmen, daß an ſolchen Ziffern die Entſcheidung 
über das künftige Machtverhällniß hänge. Jeder Monat ändert 
die Lage und beſtimmt von ſelbſt die Werthe, die von Deutſchland 
und von den Neutralen zu errechnen find, ehe dlefe Staaten uns 
den Feinden vergleichen. Wer etwa glaubt, Rückſchläge könnten 
im Britenvolk den Willen zum Sieg lähmen, hat von dleſem Volk 
eine wunderlich falſche Vorſtellung; er ſollte bedenken, wie es uns 
am Anfang des vorigen Jahrhunderts ging. Die Macht, die Da» 
mals, ſich zu Gunſt, das europälſche Gleichgewicht ſtören und ihre 
Militärherrſchaft dem Erdtheil aufzwingen wollte, ſchien ihr Ziel 
erreicht zu haben. Ihre Heere hatten nicht nur zwei oder drei Pro⸗ 
vinzen, nicht nur beträchtliche Stücke feindlichen Landes beſetzt, 
ſondern das ganze Mitteleuropa ſammt Italien. Ihre Macht um⸗ 
faßte Weſtdeutſchland, die Schweiz, Illyrten, Jtälten, Spanien. 
Auch Rußland war dem Einfluß aus Frankreich offen; und von 
allen Europäerſtaaten nur Portugal und die Türkei noch unab⸗ 
hängig: weil ihre Unterjochung den Kaiſer Napoleon noch nicht 
nöthig dünkte. In England wurden die Miniſter ſo ſchroff kriti⸗ 
ſirt, wie mans heute nicht hört. Der Zug nach Walcheren war, trotz. 
großen Opfern an Blut und Gut, mißglückt. Dennoch durſte der 
große Geſchichtſchreiber Mahan jagen: ‚Der Macht Frankreichs, 
der Streife ſeiner Heere und Helferlegionen durch Europa ſtemmte 
ſich eine andere Macht entgegen, die, unſichtbar, von Tag zu Tag 
fühlbarer wurde: derſtille, doch allgemach überwältigende Wider- 
ſtand der Meere‘. Wähnen Deutſche und Neutrale, das Gedächt⸗ 
niß Englands ſei ſo kurz, daß es vergeſſen konnte, wie ſeinem Fl⸗ 
nanz⸗ und Wehraufwand gelang, den vorigen Verſuch zur Une 
terwerfung Europas bei Waterloo zu vernichten? Und wenn irs 
gendein Wunder bewirkte, daß die Entente morgen nicht mehr 
eine Kanone, ein Gewehr, nicht mehr einen Soldaten hätte: ſelbſt 
dann könnten ihre Flotten hindern, daß auch nur ein einziges 
deutſches Schiff aus der helgolander Bucht fahre. Selbſt dann 
noch könnten ſie den ganzen Ueberſeehandel des Deutſchen Reiches 
vernichten und es, um ein Jahrhundert, in die Zeit zurückwerfen, 
wo es nur Ackerbauland war. Wenn Volkund Negirung in Deutſch⸗ 
land dieſer Thatſachen bewußt geworden ſind, werden ſie vielleicht 
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bereit ſein, Friedensbedingungen vorzuſchlagen, die wir anneh⸗ 
men können. Dieſe Bedingungen müſſen die Sühnung der von 
unſeren Feinden gemachten Fehler und die Wiederherſtellung 
der von ihnen zerſtörten Werthe verbürgen.“ 

An den Fall Bonapartes erinnert auch das würdige Inſtl⸗ 
tutsmitglied Charles Richet. „Napoleon wollte, wie Wilhelm, 
nur vielleicht auf fefterem Grund, die Weltherrſchaft erlangen. 
Im September 1812 hatte er das Ruſſenheer faſt vernichtet und 
ſaß in Moskau. Doch von dem Sieg war fein Heer fo geſchwächt, 
von zwanzig Kriegsjahren Frankreich ſo erſchöpft, daß der Kaiſer 
die Nothwendigkeitraſchen Friedensſchluſſes erkannte. Vom vier⸗ 
zehnten September bis zum neunzehnten Oktober wartete er in 
wahrer Angſt auf die Friedens vorſch äge des Zaren. Mit einem 
Schein von Recht ſprach er: ‚Da ich Sieger bin, iſts nicht meine 
Sache, den Frieden anzubieten. Die Kriegs karte (die den Kanzler 
des Deutſchen Reiches entscheidend dünkt) zeugte für ihn. Er hatte 
Rußland: denn er war in Moskau; Italjen: denn erwarin Rom; 
Spanien: denn er war in Madrid; Deutſchland: denn der König 
von Preußen war ſein gehorſamſter Diener und der Kaiſer von 
Oeſterreich ſein Schwiegervater und Bundesgenoſſe. Vlerzig 
Siege ſtrahlten von ſeinen Standarten und er war Europas un⸗ 
beſtrittener Herr. Doch erobertes Land, das man nicht zu halten 
vermag, iſt ohne Werth. Jeder kennt den Ausgang des ruhm⸗ 
reichen, ſchmerzreichen Abenteuers. Nach neuen Schlachten, die 
manchmal Sieg, immer Schwächung brachten, weigerte Napoleon 
dreimal den ihm angebotenen Frieden: weil er Sieger ſei und un⸗ 
geheure Gebietsſtrecken beſetzt habe. In Dresden ſchlagen, im Mal 
1813, die Verbündeten ihm vor, auf Deutſchland zu verzichten, 
aber alle Rheingrenzen zu behalten. Er lehnt ab. Nach der Nieder⸗ 
lage bei Leipzig werden ihm, im November, in Frankfurt die ſelben 
Bedingungen angeboten. Er lehnt ab. Nach dem Einbruch in Frank⸗ 
reich wird ihm, im Februar 1914, der Friede unter etwas härteren 
Bedingungen angeboten. Er lehnt zum dritten Mal ab. Einen 
Monat danach muß er, in Fontainebleau, auf fein ganzes Reich 
verzichten. Dieſen Thatſachen könnte der Kanzler nachdenken, 
wenn er ſich herabließe, die Lehren der Geſchichte zu erfragen. 
Die Beſetzung weiter Räume ſchützt ein Herr, das verlorene Kraft 
nicht mehr erſetzen kann, nie vor endgiltiger Niederlage. Wenn 
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das deutſche Heer entmuthigt, an der Etſch oder vor Verdun 
zu fruchtloſer Anſtrengung verurtheilt wird, wenn die Ruffen 
ganze Armeen in Gefangenſchaft führen, die deutſche Flotte, zer⸗ 
ſchunden, in ihre Häfen zurückkehren muß und der Magen des 
Volkes von Hunger knurrt: dann wird man merken, wie ſchwer 
die Kriegskarte wiegt. Am neunzehnten Oktober 1812 verließ Nas 
poleon Moskau; am einunddreißigſten März 1814 zogen die Ber» 
bündeten in Paris ein. In ſiebenzehn Monaten war die gewal⸗ 
tigfte Kriegs⸗ und Staatsmacht der Menſchengeſchichte zer- 
ſchmolzen. Im Oktober 1812 wehte Frankreichs Fahne in Mos⸗ 
kau, Hamburg, Neapel, Madrid; im März 1814 konnten die ver» 
bündeten Herrſcher als Triumphatoren durch den Louvre ſchrei⸗ 
ten. Nicht die Kriegskarte, ſondern die Kraft der den Krieg führen ⸗ 
den Heere beſtimmt die Friedensbedingungen; auf die Leiſtung⸗ 
möglichkeit kommt es an. Daß fie im Juni 1916 auf unferer Seite 
größer als auf der anderen iſt, lehrt ſchon der flüchtige Blick. 
Wilhelm oder Napoleon: jeder Tyrann erliegt, wenn die Banners 
träger der Freiheit ſich wider ihn verbünden. Um ſeinen Sturz zu 
erleben, braucht man nur Geduld. Schon iſt die Linie des Ver⸗ 
falls in das Dunkel der Zukunft vorgezeichnet. Hat Herr von Beth⸗ 
mann nicht Luſt, ſich bei Geſchichtſtudien aufzuhalten, ſo mag er 
in der Sage Belehrung ſuchen. In Roms königlicher Zeit ſoll Tar⸗ 
quinius die Sibylle nach dem künftigen Schickſal der Ewigen Stadt 
gefragt und den hohen Preis geweigert haben, den die Sibylle 
für die ſieben Schickſalsbücher forderte. Sie warf eins der Bücher 
ins Feuer, forderte für die ſechs übrigen den ſelben Preis und 
verbrannte, da Tarquinius in ſeiner Weigerung blieb, noch fünf 
Bücher, eins nach dem anderen. Als nur eins noch unverſehrt 
war, beſann ſich Tarquin und bot nun für ein ſibylliniſches Buch 
den Preis, der ihn für ſieben Bücher zu hoch gedünkt hatte. Das 
berichtet die Sage. Sie ſtimmt mit der Geſchichte durchaus über» 
ein. Das deutſche Volk wird bald bedauern, daß ſeinem Kanzler 
die Sage eben fo fremd ift wie die Geſchichte. (Le Petit Journal.) 
Nach den Geheimſitzungen der pariſer Kammer, die Herrn 
Briand ein Vertrauens votum von 444 (gegen 80) Stimmen eins 
brachten, ſchrieb der Sozialiſtenführer Herr Pierre Renaudel: 
„Die Kammer hat durch eine ſtarke Mehrheit die Handlungfähig⸗ 
keit der Regirung gekräftigt und den Willen zu Mitarbeit gezeigt, 
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die, wenn die Regirung danach ſtrebt, febr intim und ſehr wirk⸗ 
ſam werden kann. Sie hat zugleich aber auch den Kriegern der 
Republik den Entſchluß ausgeſprochen, Nachläſſtgkeit und unbe- 
dachtes Handeln, deren Koſten der Soldat zu tragen hätte, nicht 
länger zu dulden. Alle Anträge forderten Verſtärkung des Kraft⸗ 
aufwandes, der uns den Sieg bringen ſoll. Abermals wurde er⸗ 
wieſen, daß auf dem Boden der Vaterlandsvertheidigung die 
Kammer nicht durch Meinungſtreit geſpalten iſt. Dieſer Beweis 
wird den tiefſten Eindruck auf Alle machen, die fürchten konnten, 
nach dreiundzwanzig Kriegsmonaten werde Frankreich Spuren 
der Ermüdung zeigen. Noch belebt es der Athem der Freiheit. 
Sein Glaube an den Steg, der dauernden Frieden ſichern foll, 
wächſt im Angeſicht des neuen Kriegszuſtandes. Die Ereigniſſe, 
die bisher unſeren Feinden günſtig ſchienen, gerathen mählich in 
Wandlung. Die entſcheidenden Monate find gekommen. Jetzt 
muß das Schickſal gezwungen werden. Die Kraft, der Muth und 
Wille zum Sieg treibt uns, alles nöthige Geräth zum Krieg zu 
ſchaffen, das ſchon geſchaffene zu ſtärken und in den Oienſtunſerer 
heldiſchen Krieger zu ſtellen. Dieſer Arbeitgemeinſchaft muß ge⸗ 
lingen, dem Geſchick die Bahn vorzuzeichnen.“ (L' Humanite.) 
Seit die Schrift, in der ſechs deutſche Wirthſchaftverbände 
das nach ihrer Meinung dem Feind Abzufordernde aufzählen, 
überſetzt und in pariſer Blättern veröffentlicht worden iſt, weiß 
Frankreich, daß der Sieg Deutſchlands ihm das Erzbecken von 
Briey nehmen würde. Der erſte Weckruf kam aus dem Munde 
des Herrn Berenger, des Schriftführers im Wehrausſchuß des 
Senates. Längſt, ſprach er, „hat Jeder bei uns, Krieger und Bür⸗ 
ger, erkannt, daß in dieſem Krieg das Eiſen König iſt. Ohne Eiſen 
keine Kanonen, Granaten, Maſchinengewehre, Waffen und 
Kriegsgeräthe irgendwelcher Art. Deshalb hat Deutſchland ſich 
ſofort auf das Erzbecken von Briey geworfen, das neunzig Pro⸗ 
zent unſeres Eiſens liefert, und alles Erdenkliche gethan, um es 
für ſich zu behalten. Das iſt der Hauptzweck des Vorſtoßes gegen 
Verdun; der des wilden Unterſeekrieges, durch die Torpedirung 
der Handelsſchiffe uns das Eiſen aus England und Amerika zu 
entziehen. Das Erzbecken von Briey iſt das Schlachtfeld, auf dem 
Frankreich und Deutſchland um die Eiſenherrſchaft kämpfen. Und 
dieſes Becken liegt zwiſchen Metz und Verdun, wie eln Rieſen⸗ 


2˙ 


20 Die Zukunft, 


ſchlüſſel mitten zwiſchen den gewaltigen Schlöſſern, als die man 
die zwei Grenzfeſtungen Lolhringens betrachten kann. Begreift 
man nun, daß Deutſchlands Wunſch, uns Verdun zu nehmen, 
eben So ſtark fein muß wie unferer, Metz zurückzuerobern? Vor 
dem Krieg förderte Deutſchland 28 Millionen Tonnen Eiſenerz im 
Jahre; davonkamen 21 aus dem 1871 annektirten Theil von Briey. 
Frankreich förderte 22 Millionen Tonnen; 15 aus dem franzö⸗ 
ſiſch gebliebenen Theil des Beckens. Den hat es ſeit dem Einbruch 
des Feindes verloren; England und die Vereinigten Staaten 
mußten aushelfen. Deutſchland, das den luxemburgiſchen und 
den franzöſiſchen Theil des Beckens beſetzt und faſt alle Hochöfen 
in Gang gebracht hat, konnte ſeinen 28 Millionen Tonnen 15 aus 
Frankreich und 6aus Luxemburg zufügen; hat für fih und feine 
Mitſchuldigen alfo 49 Millionen Tonnen Eiſenerz. Daraus kann 
es 15 Millionen Tonnen Stahl machen. Die ſechs deutſchen Ver⸗ 
bände haben deshalb dem Kanzler geſagt, daß die Fortſetzung 
des Krieges unmöglich geworden wäre, wenn ſeit dem Auguſt 191 
die Produktion von Roheiſen und Stahl ſich nicht verdoppelt hätte; 
da die Minette, das Erz von Briey, 60 bis 80 Prozent dieſer Pros 
duktion ſichere, wäre ohne ungeſtörte Förderung im ganzen Becken 
von Briey der Krieg kaum noch zu gewinnen. Das erklärt den hart⸗ 
näckigen Vorſturm gegen Verdun. Fällt es, fo können die Deuts 
ſchen an die Möglichkeit unbegrenzter Kriegsführung glauben; 
denn Briey birgt drei Milliarden Tonnen Eiſenerz in ſeinem 
Schoß. Halten wir aber Verdun und nehmen Wetz zurück, ſo ver⸗ 
liert Deutſchland neun Zehntel ſeiner Stahlproduktion. Aus dieſer 
Thatſache die ſtrategiſchen Schlüſſe zu ziehen, iſt nicht meines 
Amtes.“ (Le Matin.) Wir wolleu der Prophetie gedenken. 

Nach dem Senator ſprach Herr Engerand, der Abgeordnete 
von Calvados. „Nicht oft genug kann wiederholt werden, daß die 
Lothringergrenze von 1871 dem Oeutſchen Reich die Kraft gab; 
daß es aus einer ſchmalen Ecke dieſes Grenzlandes den Haupt» 
ſtoff ſeiner Metallinduſtrie, das Eiſenerz, empfing: im Jahr 1913 
ſchon 29 (von 36) Millionen Tonnen. Das preußiſche Deutfch- 
land hat 1870, in feiner Ruhmſucht, auch das Geſchäft nicht vers 
geſſen. Als Bismarck den Vorvertrag unterzeichnen ſollte, der dem 
Deutſchen Reich 11 (von 62) Hochöfen und die wichtigſten Me⸗ 
tallinduſtrieſtätten unſeres Moſelkreiſes gab, hörte er, dicht an der 
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Grenze fel ein Eiſeninſelchen, an deffen Annexion der Große Ge⸗ 
neralſtab nicht gedacht habe. Der Mann, der den Blick des Kanz⸗ 
lers auf die lothringenſchen Minen hin lenkte, war ein kleiner In⸗ 
genieur, Hauchecorn, der vor dem Krieg in dieſer Gegend gears 
beitet und nach dem Kriegsausbruch über die Minen, Hütten, 
Salzquellen in den einſt deutſchen Theilen Frankreichs einen Bes 
richt gemacht hatte, den er am achtzehnten Auguſt 1870 dem Be⸗ 
zürkskommiſſar in Hagenau gab. Der behielt ihn vier Wochen lang 
und brachte ihn dann erſt nach Nancy. Da blieb er liegen, weil er 
dem Gouverneur von Lothringen werthlos ſchien, kam ins Archiv 
des Bezirkes Meurthe» et⸗Moſelle: und ich war wohl der erfie 
Franzoſe, der ihn las. Lange zuvor hatten die Deutfchen ihn abe 
ſchreiben laſſen. Ohne die Nachläſſigkeit der preußiſchen Militärs 
verwaltung hätten wir von dem koſtbaren Boden noch mehr ver⸗ 
loren. Bismarck hörte von der Sache erft beim Abſchluß der Präs 
Iiminarien. Um die Folgen des Irrthums einzuſchränken, machte 
er den kleinen Ingenieur zum Leiter der Kommiſſion, die im Ge⸗ 
lände die neue Grenze ziehen ſollte. Und da brach Hauchecorn 
dreiſt einen Streit vom Zaun. Er nützte den unklaren Wortlaut 
des Abkommens über Belfort zu dem Verſuch aus, für zehn Kilo⸗ 
meter bei dieſer Feſtung von Frankreich die Eiſenlager von Au- 
metz, Villerupt und Ottange zu erlangen: 1500 Hektar und 15 Ge» 
meinden zwiſchen Briey und Longwy, in der Ecke, die ſein Bericht 
die ergiebigſte genannt hatte. Nach hitzigem Streit über dieſes 
Tauſchangebot mußten wir nachgeben und die neue Forderung 
ſchlucken. Deutſchland erpreßte die Zuwage von Eiſenerzund nahm 
dreizehn Gemeinden, die der Präliminarvertrag uns zuſprechen 
wollte, in feine Gewalt. Noch ein paar Kilometer mehr: und es 
hatte das ganze Becken von Briey. Daß es dazu nichtkam, danken 
wir einem Irrthum offizieller Wiſſenſchaft. Das lothringiſche 
Erz war in den Ausläufen, im Oſten, beſonders eiſenreich; je weiter 
weſtwärts, alſo nach Frankreich hinein, man ging, deſto ärgerwurde 
die Phosphoriſirung. Noch aber war Phosphor der Hauptfeind 
des Hüttenmannes: und deshalb ſtand dasLothringererzin ſchlech⸗ 
tem Ruf. Hauchecorn, der von dem Zunftvorurtheil nicht frei war, 
glaubte, nur in einer Zone von zwei Kilometern fei das Erz loh · 
nend nutzbar. Dieſer Glaube wurde uns Wohlthat: er hat uns 
Briey erhalten. Schon damals aber konnte man die Zukunft des 
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verrufenen Bezirkes ahnen. Der nicht von Scheuklappen Gehin⸗ 
derte mußte wiſſen, daß ein franzöſiſcher Chemiker die Nutzbar⸗ 
keit phosphorhaltigen Erzes erwieſen hatte, und voraus ſehen, 
daß die Induſtrie das im Laboratorium Erprobte bald ausnützen 
werde. So geſchah es denn auch. Der londoner Polizeiſchreiber 
Thomas fand 1875 die Möglichkeit induſtrieller Entphosphorung. 
Daraus wurde eine der größten Wirthſchaftrevolutionen und für 
Frankreich etwas einem Sieg Aehnliches: denn nun war das Erz 
Lothringens, des Weſtens und der Normandie brauchbar, der 
Phosphorgehalt, auf dem das Thomas“ Verfahren beruht, aus 
dem Feind der Helfer der Metallinduſtriellen geworden und 
Frankreichs Erzbeſitz plötzlich im Werth erhöht. Weil die Hälfte 
des Lothringerbeckens dem Deutſchen Reich zugefallen war, nützte 
auch ihm die Erfindung; ſie wurde ſeiner Metallinduſtrie zum 
Heil. Niemals aber hat es verwunden, daß die Bevollmächtigten 
ihm 1871 nicht das ganze Briey ſicherten; und jetzt haben wir das 
Geſtändniß, daß der Wunſch, das Verſäumte nachzuholen, einer 
der Zwecke des Krieges von heute iſt. Wir wiſſen, was wir ver⸗ 
loren haben, ſeit Briey beſetzt iſt. Was bringt es den Deutſchen? 
az mmer. Neehi de; tee eig. Fix: ⁊ err Hu- 
ſchiller hat im ‚Temps‘ fogar von einer Legende von Briey geſpro⸗ 
chen. Gegen die Roheit der Thatſachen kommt aber kein Geift« 
reichthum auf. Briey und Longwy haben im Jahr 1913, in dem 
Deutſchland 14 Millionen Tonnen Eiſenerz einführte, 18 Mils 
lionen geliefert; und die deutſchen Induſtriellen fagen ſelbſt, daß 
der Eiſengehalt der Minette von Briey den ihres Lothringer⸗ 
erzes um vier bis fünf Prozent überſteige. Und ſolche Minen folls 
ten ſie, die in dieſem Bezirk über ein Dutzend Konzeſſtonen ver⸗ 
fügen, ungenützt laſſen? Anſere Induſtrie ift überzeugt, daß fie 
ungefähr drei Millionen Tonnen aus Briey fördern; und fie has 
ben noch Longwy. Daraus decken ſie, was im 1871 annektirten 
Lothringen fehlt. Wenn wir die Grenze Brieya Longwy zu ſchützen, 
unſere Eiſeninduſtrie und, in Luxemburg, einen wichtigen Theil 
der deutſchen unter dem Feuer unſerer Kanonen zu halten vers 
mocht hätten, wäre die Fortſetzung des Krieges den Deutſchen un⸗ 
möglich geworden; und dieſe Sicherung wäre vielleicht noch er⸗ 
langbar, wenn wir das Hauptſtück unſeres Grenzgebietes zurück⸗ 
gewönnen. Wie alſo lautet die Lehre von Briey? Eine nicht ein⸗ 
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fältige Regirung darf nicht einen Hauptbeſtandtheil der Landes⸗ 
vertheidigung an einer offenen Grenze laſſen. Die Deutſchen, die 
doch nur an einer Grenze Erz haben, ſind klüger geweſen: die 
Schwerkraft ihrer Eiſeninduſtrie liegt in Weſtfalen, jenſeits vom 
Rhein. Wir haben an vielen Stellen Erzlager; ausgebeutet wur- 
den aber nur die Minen an der lothringiſchen Grenze und da ſind 
auch zwei Drittel unſerer Stahlindustrie. Der Fehler wird uns 
recht theuer; er darf nie wiederkehren. Wir müſſen unſerer Metalls 
induſtrie mehrere Centren ſchaffen; die öſtliche war auf deutſche 
Kohlen angewieſen, vom Feind beherrſcht, eine Induſtrie der Be⸗ 
ſtegten. Unſer Boden ift der auf der Erde an Eiſen reichſte; nach 
dem Krieg werden wir ihn gründlich ausbeuten und dadurch die 
Zukunft unſerer Wirthſchaft ſichern.“ (L'Écho de Paris.) 
Alltäglich werden die Briten gemahnt, an der Schlagkraft 
des auferſtandenen Ruſſenheeres, das ſchon im Juni zweihun⸗ 
dertundzwanzigtauſend Gefangene und überreiche Beute einge⸗ 
bracht habe, nicht länger zu zweifeln. Ein Beiſpiel; aus dem 
Hauptquartier der Kowel-Armee. „Die Organiſation ift jo vers 
beſſert worden, daß ein Vergleich mit der von 1914 kaum noch 
möglich ift. Alexejew, der Generaliſſimus, hat als Generalſtabs⸗ 
chef Zwanows feine Leiſtungfähigkeit erwieſen; die warſchauer 
Front mit einem ganz unzulänglich gegen ein bis ins Kleinſte ges 
rüſtetes Heer ſo lange gehalten, wie nur denkbar war; und in 
Wilna mit ungemeiner Geſchicklichkeit die Taktik des Feindes 
vereitelt. Alle Führer, der Armeen und Corps, vertrauen ihm, 
ſeiner Strategenkunſt, und ſind gewiß, daß dieſer Oberbefehls⸗ 
haber nicht ſchwanken und irren werde. Eben ſo feſt wurzelt das 
Vertrauen in den General Bruſſilow, den Führer der ſüdlichen 
Armeegruppe. Niemand weiß, wo die Bewegung ſeines Heeres 
enden, Jeder, daß fie nicht in Unheil führen wird. Bei Kowel 
kommandirt Raledin; noch Neuling auf fo hohem Poſten. Er führte, 
als der Krieg begann, eine Kavalleriediviſion und hat jetzt, weil 
er ſich in jeder Operation gut bewährte, eine Armee. Ich war oft 
fein Gaſt und lernte den ſtillen, entſchloſſenen Mann ſchätzen, der 
ſeinen Generalſtab ſorgſam, aus erprobten Offizieren, gebildet 
hat. Wer die drei Hauptführer kennt, tft gewiß, daß die Ruffen 
das überhaupt Mögliche leiſten werden; mögen fte noch weiter 
vordringen, in ihren Stellungen bleiben oder zurückgehen. Alles 
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ift viel beffer geworden. Kein Soldat mehr ohne Gewehr. Nir» 
gends Mangel an Munition ſichtbar. Vor zwei Jahren war die 
Beförderung eines Corps ſchwieriger als heute diegroßer Maſſen. 
Die Verbindunglinien ſind zu rechter Zeit frei und die Geſchoß⸗ 
kolonnen vor Verwirrung bewahrt. Ueberall Automobile; die 
Stäbe in ganz anderem Zuſtand als in der erſten Kriegszeit. Auch 
der Verwundetentrans port iſtjetztin Ordnung; ein paar Stunden 
nach der Schlacht ſind alle Frontlazarete wieder leer und die 
Transporte, zuerſt in die hinteren Etapen, dann ins Innere des 
Reiches, leiden nicht mehr unter Verſtopfung der Wege. Die 
Stimmung des Heeres könnte nicht beſſer ſein. In den Lazareten, 
die ich als Begleiter des Generals Kaledin beſuchte, fragten 
Schwerverwundete, ſogar dem Tod nahe oft, wie es an der Front 
ſtehe und ob die Gräben genommen oder gehalten worden ſeien; 
gern, ſagten ſie, wollen wir ſterben, wenn die Deutſchen geſchlagen 
werden. Solcher Gefühlsausbruch lehrt, wie tief der Kriegs⸗ 
gedanke jetzt ins Herz des ruſſiſchen Heeres und Volkes einge⸗ 
wurzelt ift.“ (Herr Stanley Waſhburn in The Times.) Da der eng» 
liſche Reporter ſo viel Phantaſiekraft zeigt, war ihm zuzutrauen, 
daß er auf die Aehnlichkeit der Namen Kaledin und Kalid („Das 
Schwert Gottes“) weiſen und der City die Ueberzeugung künden 
werde, Nikolais General fei, wie Omars, vom Himmel zu Reichs⸗ 
mehrung berufen worden. Genügt Oſtgalizien? 

Auch für das Britenheer wird die Trommel gerührt. „Die 
Ausrüſtung der Briten übertrifft alle Vorſtellung. Nichts fehlt; 
nirgends auch nur das Allergeringſte. In den Armeemagazinen 
kann Jeder erhalten, was er braucht; aus beſtem Stoff und zum 
Einkaufspreis. Sommer- und Winterhandſchuhe, Flanellgürtel, 
Hemden, Strümpfe, Schuhe, Shlipſe, Taſchentücher, Mäntel, Um- 
hänge, Marſch⸗ und Lagerſtiefel, Meſſer, Tiſchgeräth: Alles, was 
der Feldſoldat begehren könnte, tft in dieſen rieſtgen Militär» 
bazaren zu haben. Und der Offizier braucht nicht einmal zu be⸗ 
zahlen. Zwar wird ihm nichts geſchenkt; aber die Intendantur 
rechnet direkt mit der londoner Bankab. Statt der Löhnung erhält 
der Offizier ein Bankkonto; der Betrag der Checks, die er für Ein« 
gekauftes ausgeſtellt hat, wird von der Soldſumme, dem Kredite 
konto, abgezogen. Hat er eine Mütze oder einen Shlips gekauft, 
fo giebt er dem Raffirer des Milltärwaarenhauſes einen Check, 
der an die Bank weitergeht. Auch im Feld gelten alfo die ver» 
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nünftigen Bräuche des engliſchen Handels, der überall auf die 
Einſchränkung des Bargeldumlaufes bedacht iſt.“(Oberſt Feyler 
in Le Journal de Genève.) Wie wärs mit Kd W und Kdo? 

Herr Lucien Descaves, deſſen (fürs Franzoſenheer ſchmerz⸗ 
licher) Unteroffizierromaneinſt auch in Deutſchland weithin Abſatz 
fand, iſt zu rechter Zeit ins Lager der ſtarren Patrioten üherge⸗ 
gangen; und erzählte neulich eine putzig wüſte Geſchichte. „Für 
vier Francs fünfzig waren in Paris wunderhübſche Uhren zu 
kaufen, auf deren Nickelgehäus das farbige Bild des Generals 
Joffre oder des Königs der Belgier prangte. Herrliche Gelegen⸗ 
heit, die vielleicht nie wiederkehrt! Ich wollte ein Dutzend kaufen, 
um mir bekannten Haarigen an der Front eine Freude zu bereiten; 
beſann mich aber und nahm zunächſt nur zwei. Ein wahrer Segen! 
Sie gingen nur ſechs Stunden lang; und auch nur in meiner Uhr⸗ 
taſche; ſobald ich fie hinlegte, ſtanden fie ſtill. Elender Pfuſchkram, 
auf den die Schweizer Fabrikation ſich nichts einbilden durfte. Daß 
ſie in der Schweiz gemacht worden ſeien, hatte der Händler ver⸗ 
bürgt. Mir kamen Zweifel. War nicht am Ende eine bocherie da⸗ 
hinter? Ich ſchrieb an einen Freund nach Neuchatel. Er antwor⸗ 
tete: Nein, dieſe Uhren werden bei uns gemacht. Doch ſpäter, als 
ich ihn beſuchte, ſagte er:, Sie waren im Recht; die Uhren mit dem 
Bild Joffres und des Königs Albertkamen, faſt alle, aus Deutſch⸗ 
land. Die ſchweizer Firma, die ein Dienſtmann der Boches leitet, 
deckte mit ihrem Namen nur die ſchlechte Waare. Der Kerl, der fte 
einſchmuggelte, und der Fabrikant, der ſie annahm, ſind hinter 
Schloß und Riegel. Seitdem iſt der Schund von Frankreichs Markt 
verſchwunden.“ Ich empfahl ihm ſchroffe Abwehr ſolcher Kniffe, 
die den guten Ruf der ſchweizer Uhreninduſtrie vernichten müßten. 
Auch in Eurer Taſche, rief ich, iſt Deutſchlands Hand. Erkennet, 
daß unſer Feind Eurer iſt!“ (Le Figaro.) Dichtung oder Wahr⸗ 
heit? Solcher Behauptung müßte man nachgehen; ihr Gehalt muß 
zu ermitteln ſein. Witzig wärs, wenn deutſche Händler ihre Waare 
unter dem Schutz von Bildern Joffres und Alberts durch die 
Sperre klemmten; aber der Witz röche nicht gut. 


Hoffnung. 
„Wie in der Oſtecke der Kaaba der Stein, den Gabriel aus 
dem Himmelsgefild herniedertrug, weiß war und vom Anhauch 
fündiger Menſchheit ſchwarz wurde: fo ift Deutſchlands ſtelner⸗ 
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nes Herz von Frevel wie Kohle geworden. Sein Schlag, der unter 
dreiundzwanzig Monden munter war, iſt nun dumpf; als ahnte 
jedes Organ der prahleriſch Organiſirten das ſchnelle Nahen der 
Verhängnißſtunde. In Arabien ift die Mine gelegt, die den Räu⸗ 
ber des Khalifates in die Luft ſprengt und den Fflam aus Knecht⸗ 
ſchaft erlöſt. Was bleibt dem Sultan, wenn er nach Armenien 
noch Arabien, nach Europa und Afrika auch Aſien verliert? Auf 
ſchwankem Steg zwiſchen zwei ihm feindlichen Erdtheilen wird 
er Keinen mehr ſchrecken. Seine Wehrmacht zerſtiebt; und lange 
gedämpfte Gier ſtürztſich auf die Beute. Hellas erinnert ſich byzan⸗ 
tiſchen Glanzes. Stellen nur Hunderttauſend, nur Achtzigtauſend 
feiner Söhne ſich in den Kampf für die Freiheit: fie reißen Rus 
mänien mit und das von Beiden leidenſchaftlich gehaßte, Beider 
Zukunft bedräuende Bulgarien muß reuig in Rußlands Wutter⸗ 
arme zurückkehren oder elend in der Zange verröcheln. Dannſteigt, 
aus der Gruft, Serbien in neue Größe; ſtreckt ſich über die Drina 
und athmet, von Spalato bis Durazzo, endlich die Salzluft der 
Adria. Wann? Der erſte Widerhall weſtlichen Sieges giebt zu fols 
cher Umgeftaltung in Oft das erſehnte Zeichen. Spröde Zweifel⸗ 
ſucht ſelbſt muß dieſes Sieges heute gewiß ſein. Unſere Macht 
wächſt von Mond zu Mond, iſt dem Gipfel noch fern, von dem 
der Feind, keuchend, ſchon abwärts humpelt. Kitchener hatte vor⸗ 
aus geſagt, daß der Krieg drei Jahre dauern (auch, daß ihm das 
Meer Grab ſein) werde; und im April 1916 war in ſeinem Heer 
die Zahl der Offiziere fo groß, wie im November 1914 die der 
Mannſchaftgeweſen war. Frankreich, das ſchon im fünften Mos 
nat nun Verdun gegen Feuerorkane hält, und Rußland, deſſen 
Heere abermals die Karpathenkämme erklimmen, haben den Eng⸗ 
ländern die zur Rüftung nothwendige Zeit verſchafft. Dafür hat 
Britania durch die Sicherung freier Zufuhr und durch den Helfer⸗ 
dienſt in den ſchwülen Marnetagen gedankt; und viel mehr Frei⸗ 
willige gerüftet, als jemals bereit waren, auffremder Erde zufech⸗ 
ten, zu fallen. In den drei Ländern, auch in Italien, ift gearbeitet 
worden wie nirgends zuvor. Die petersburger Putilow⸗Werke 
find heute ein in zehnfache Leiſtung erweitertes Creuzot. Alles ift 
fertig. Jedes Inſtrument in Bereitſchaft. Jetzt kämpft nicht mehr 
Frankreich gegen Deutſchland, ein ſchlecht gerüſtetes Volk von 
achtunddreißig gegen ein unübertrefflich gerüſtetes von achtund⸗ 
ſechzig Millionen; auch nicht Rußland, ohne Schwergeſchütz und 
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Munition, gegen Krupp. Die Einheit des Handelns auf gemein⸗ 
ſamerFrontiſt, endlich, erreicht. Briten, Franzoſen, Ruſſen, Italer, 
Belgier, Serben fechten zum erſten Mal in der ſelben Stunde. 
Die öſterreichiſche Offenſive gegen Italien iſt gelähmt; der ruſſi⸗ 
ſchen in Galizien und der Bukowina die Zermorſchung ganzer 
Armeen gelungen. Von allen Seiten wird unfer Hauptfeind, deffen 
Genoſſen längſt ſiech find, berannt. Frankreich hält ihn feft an der 
Gurgel. England ſchickt ſeine Heldenjugend wider ihn ins Feld. 
Rußland ballt an der Düna neue Maffen zum Sturm auf die 
deutſche Nordfront. Der Tag der fünf Schlachten, fünf Offenſiven 
ift nah. Durch ihren Abend ſchallts: Weh den Beſtegten!“ 
Täglich hören wir, feit der Kalender Sommersanfang mels 
dete, ſolche Rede. Herr Hanotaux, der Jahre lang Miniſter der 
Auswärtigen Angelegenheiten war und lesbare Bücher (über 
Richelieu und die Anfänge der Dritten Republik) geſchrieben hat, 
pfaucht, vor Verdun, auf den Maashügeln, an die es ſich ge= 
klammert hat, müſſe das deutſche Heer ſterben. „Alle Strategie 
wird heute von dem Grundſatz beherrſcht: Stellung iſt nichts, 
Alles die Heereskraft. Wenn die Ruffen in Ungarn einfallen und 
ſich nach Nord wenden, muß Deutſchland dort auf zwei Fronten 
kämpfen. Oeſterreich war ſchon genöthigt, die für die Trentino⸗ 
front aufgeſparten Referven oſtwärts zu ſchicken. Zwiſchen Ypern 
und Soiſſons donnern ſeit geſtern Englands Kanonen; da wer⸗ 
den die Deutſchen was zu hören, zu ſehen kriegen. Den Finger 
auf den Mund; abwarten! Saloniki? Sarrails Armee wird bald 
wichtige Arbeit haben. Das Griechenheer, das den Verbün⸗ 
deten im Rücken läſtig geworden wäre, geht nach Haus. Deuts 
ſche und Oeſterreicher ſind nach Galizien geeilt, die Bulgaren 
(von denen Oeſterreich Hilfe erbettelt haben foll!) allein auf fich 
angewieſen. Mit faſt kokettem Eifer ift für die Ausſtattung der 
Saloniki⸗ Armee geſorgt worden. Allmählich wird der Geſammt⸗ 
plan offenbar. Die Hauptſchlacht aber, die Entſcheidung bringen 
muß, iſt und bleibt unſere. Krieg und Civiliſation hängen am 
Schickſal Verduns. Auf dieſer Stätte, deren Name alle anderen 
in der Geſchichte überſtrahlen wird, meſſen ſich zwei Vaterländer, 
zwei Welten im Zweikampf. Deutſchland hats gewollt. Corps 
folgt auf Corps. Das Danaidenfaß: ſprach ein deutſcher General. 
Auch wir leiden; Krieger, Familien, Volk; Alle. Aber wir halten 
aus; Alle. Im letzten Graben, auf dem hinterſten Hügelchen und, 
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wenns nicht anders ſein kann, dieſeits von der Maas: wir halten 
aus; müſſen aushalten. Verdun war in der Reihe der Haupt⸗ 
ſchlachten vornan; in den Sieg bei Verdun muß ſie enden.“ Der 
das Schlachtroß jo tummelt, gehört noch nicht zu den Wildeften. 
Pariſerſtimmung im Erſten Stock. Darf ſie uns fürchten lehren? 

Nicht für die Dauer der finſterſten Nachtminute. Würdiger 
Anſtand fei uns Rüftung. Wir könnten nicht, wie der Feind, auf 
deſſen Erde faſt ſeit zwei Jahren der fremde Eroberer hauſt, für 
ſchlechte Haltung mildes Urtheil erbitten. Wir müffen fein, wie 
uns die Reichs mannſchaft ſehen will, der noch einmal nun die 
höchſte Leiſtung, von Menſchenſinn kaum zu erfaſſende, abver⸗ 
langt wird. Sie wird das Mögliche thun; und dürfte den Wicht 
anſpeien, der hinter der Erzmauer ſchlottert, ſich und den Nach⸗ 
bar dadurch zu vergnügen trachet, daß er Neugier ins Wüſte aus⸗ 
ſchweifen läßt. Die Feinde ſind fertig? Wir auch. Drum könnten 
ſie, nach der Kraftprobe, die jetzt begonnen hat, die Rechnung 
machen und, ohne ſich zu bücken, den geraden Weg in vernünftigen 
Frieden ſuchen. Verankert Euch aber nicht in den Glauben, daß 
ſie ſo handeln werden. An jeder Ecke heißts: „Die Franzoſenkönnen 
nicht weiter, fürchten den dritten Winterfeldzug mehr als Demüthi⸗ 
gung und werden, wie auch der Würfel falle, im Herbſt ſich entwaff⸗ 
nen.“ Solche Rede kommt aus dem ſelben Trugwahn, der drüben, 
ſchwache Seelen zu tröſten, ausſchwatzt, Deutſchland (das in heimi⸗ 
fher Garniſon noch, mindeſtens, dreißig ſtarke Armeecorps hat und 
dem in jedem Jahr ſechshunderttauſend Rekruten zuwachſen) 
trommele Blinde und Lahme zuſammen. Hüte Jeder ſich und die 
Nächſten vor Enttäuſchung. Glauben die Feinde, noch nicht auf 
den Gipfel ihres Vermögens gelangt, im Frühling mit Schwer⸗ 
geſchütz und Munition uns voraus zu ſein: ſie werden ihre 
Männer abermals in Winterſturm, Schnee, Grabenwaſſerſtellen. 
Der Muthige will weder getröſtet noch belogen werden. Ein 
Waſſenangriff kann mit Gefunkel beginnen und ertraglos aus⸗ 
laufen; der erſte Vorſtoß kann ſplittern, der zehnte eine Hauptader 
des Heereskörpers auſſchlitzen. Tapfere Vernunfträth, hinter jeder 
Offenſtve einen Lagerkampf von der Dauer des um Verdun wüͤthen⸗ 
den zu erwarten; von Geprahl ſich nicht ſchrecken, von närriſch heu⸗ 
lender Beutegier nicht aus Menſchheitbewußtſein ködern zu laſſen. 
Der Krieg nimmt, der Friede bringt nicht, was Michel träumt. 
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Wildunger Kelenenquelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kirder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 
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Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


e 
y In all’ Ihren 

StENEISAchEN Sie Taenmanntecn 
das Stenerkenter 8. m. b. N. 


l.: Amt Lütze 7385 
Prospekt „D“ frei. 


Abiturienten-Examen 


Damen werden schnell und gründlich 
zum Abiturienten-Examen vorbereitet im 
Darmstädter Pädagogium 


t rer en En e Fe PER CH m FR FRE a E) 


N geſtellungen N 
auf die 
GE Ginbanddeke mg ) 
q zum 95. Bande der „Zukunft N 
(Nr. 27—39. III. Quartal des XXIV. Jahrgangs), 
N elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum N 
Preife von Mark 1.75 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Sukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmitr. 3a N 
$ entgegengenommen, 
EBD 


© 


Ar. 40, 


— Die zukunft. — 


8. Juli 1916, 


Boden-Aktiengesellschaft Berlin- Nord. 


Bilanz-Konto am 31. Dezember 1915. 


Aktiva. M. pif Passiva. M. pf 
Grundstücke 8 57181215 Aktienkapital-Konto . [10 000 000— 
Haus-Konto . . 34882120 | Hypothek. - Schulden | 4 382 225.— 
Hypothek.-Forderung | 5 420 75523 Gläubiger. 7518 726/68 
Schuldforderungen . 2 671 51544] Avale . . M. 592 800 
Verfügbare Mittel. 217 32766 
Avale . . M. 592 800 
Inventar . . ... 1— 

Gewinn-u.Verlust-Kt. | 4 670 719 — 
21 900 951|68 21 900 951|68 
Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1915. 

Debet. M. pf Kredit. M. pf 

Saldo-Vortrag a. 1914 3 349 531\15 Pachten, Miet. u. Ver- 
Geschäfts- Unkosten. 127 453,16 schiedenes 4115/65 
Grundst. u. Unkost. a. Hypotheken-Zinsen .] 162 777|89 
unbebaute Grundst. 479931191 Verlust. 4 670 719) — 
Zuwachssteuer . . 19 906/01 4 837 612154 
Zinsen u. Provisionen] 299 393/92 
ken-Zinsen .] 171 47148 
Hansreg ade 1 Nie. Berlin, den 14. Juni 1916. 
brauch-Zuschüsse . 121 719/89 
Abschreib.a.Wertpap. 724|50 Der Vorstand. 
do. a. Schuldford. 49 4194 Hahn. Horwitz. 
Rückst f. d Vergleich 
m d Südd.Immobil.. Der Aufsichtsrat. 
Gesellschaft 650 000 — J. Klitzing. 
4 837 612|54 


Fliehende Kossken ] 


Galem Gold z waren 


Willkommenste Liebesgabe! 


20 Skick.feldpostmäßig verpackt, portofrei. 
Sr ea Were Dorke 


rettenfabr Yenidze Dresden, 


` 50 
Orient-Tabak-u, 


il Trustfrei! 


S 


Jnh.Hugo Zietz, Hoflieferant SM.dKönigsvSachsen. 


8. Juli 1916. — Die Zukunft. — Ar. 40. 


Grunewald- 
Rennen. 


Sechster Tag 
Sonntag, den 9. Juli, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


Grosser Preis von Berlin 


Preise 100 000 M. 


Preise der Piätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 12 M. 

l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. Ill. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 

karten und offiziellen Rennprogrammen im Weltreise- 

bureau „Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus 
des Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an den 
Anschlagsäulen. 


Br. 40. — Die Zukunft. — 8. Juli 1916. 


Salzbrunner Oberbrunnen 
heilbewährt d genes oie 
Versand durch Gustav Strieboll, Bad Salzbrunn i. Schl. 


An= und Verkauf von Wertpapieren im Privatverkehr! 


Mosse & Sachs 


u Bankgeschäft A 
Berlin NW. 7, Unter den Linden 56 
Fernspr.: Zentrum 12450-12452. Telegramme: Samossbank 


Fillale: Kurfürstendamm 193/194, im ‚Hotel Cumberland. 


Fernsprecher; Steinplatz 9634-' 


Stahlkammer mit Safesanlage. 


2 
° 


Centratverkaufsftelle für.Deutfchland:Bertm 1030. 


Bad Salzbrunn (Schleſien). Bis zum 30. Juni 1916 
find 2434 Kurgäſte, 1941 Durchreifende, zuſammen 4375 Pera 
fonen hier eingetroffen. Außerdem wurden 23 619 Tages⸗ 
beſucher gezählt. 


Sommeraussteilung 1916 


Bilder von Beckmann — Cézanne — Corinth — Haber- 
mann—Heckel—Hübner—Kardorff—Leistikow— Manet 


Liebermann — Menzel 


Marees — Monet Pissarro Purrmann — Rayski 


Renoir — Sisley — Slevogt Thoma —Trübner Walser. 
Bildwerke von Barlach — Gaul — Kolbe — Lehmbruck 
Tuaillon. — Zeichnungen von Carl Spitzweg 


Galerie Paul Cassirer 


Berlin, Viktoriastr. 35. — Geöffnet 9-5 Uhr. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Yıclikekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuer unn 


— — — — — . —————.— A AA 


. = 
‘Fi Fürstenhof Carlton- Hotel Sate M — | 


1 Das Vollendetste eines modernen Hotels. o bahnhof, linker Ausgang. 
—————— —Uä4ͤͥ LTE LET 


Weinstuben Krebse 


Mitscher 


Französische Straße 18 Zentrum 2281 


Berlin Weinrestaurant Willys-Berlin 


Frühstück von 12—4 Uhr:: Fünf-Uhr-Tee :: Abends n. d. Karte 


Kurfürstendamm 11 | 1 | 


Vornehme 
Konzerte. 


JV OSI Hees nz. 0% gne YW OC , -ννs t ανV˖⁊ adnjedsı ν any SIƏAİSUOLJAƏSUJ 


5 2 
Kurfürsten- Kurfürst 
1 „Königin“ seze 
Weinrestaurant J. Ranges 
Täglich Konzert on Täglich Konzert 


0801 u unauez ywy ‘adsusag ik YUysusypom ep aue 
ere 9 Ms ueg uas I) XEN aud „Yyunynz 910 -usßlazuy ENTE 


01 801 ‘6 
69 su 


Nitralampe 
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